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^BEMERKUNGEN
5

VON ADOLF GUGGENBÜHL

Ein paar Prominente der
Modebranche und ein paar Außenseiter saßen
anläßlich der Modewoche beim Mittagessen

zusammen. «Es ist ein Elend»,
klagte die Directrice eines Modehauses,
«wie hoffnungslos der Absatz der Abendkleider

darniederliegt. Daran sind nicht
die Damen schuld. Schon viele Kundinnen
haben mir gesagt, sie würden gern öfters
lange Kleider tragen, aber sie hätten
einfach keine Gelegenheit, weil die Herren
sich immer mehr weigern, den Smoking
anzuziehen», worauf dann alle
Anwesenden in den Jammer über die Bequemlichkeit

und Formlosigkeit der Eidgenossen

einstimmten.
Es hat einmal jemand gesagt, die

sogenannten Praktiker seien nichts anderes
als Theoretiker mit falschen Theorien.
Mir scheint, das trifft auch für viele
unserer Modefachleute zu. Nicht das
Verhalten der Käufer, sondern das Festhalten
der Modeleute an eingefleischten Vorurteilen

hat dazu geführt, daß die Abendkleider

der Frauen fast ganz von der
Bildfläche verschwunden sind. Dadurch,
daß man die Existenz des Abendkleides
an diejenige des Smoking kettete, hat man
dieses zum Untergang verurteilt.

Alle Werbeaktionen der interessierten

Kreise werden den Smoking in un-
serm Lande nicht populär machen können.
Der unüberwindliche Widerstand der
schweizerischen Männerwelt gegen dieses.
an sich schöne und durchaus nicht
unbequeme Kleidungsstück hat seinen Grund

nicht in einer besondern schweizerischen
Neigung zum Sich-gehen-Lassen, sondern
darin, daß der Smoking als Klassenuniform

betrachtet wird. Seitdem aber die
Auswirkungen der Überfremdung geringer

geworden sind, kommt man in unserer
Demokratie immer mehr dazu, alle modischen

Sitten, die den Klassencharakter
der Gesellschaft betonen, abzulehnen.

Genau aus dem gegenteiligen Grund
ist der Smoking im Klassenstaat England
so beliebt. Gerade weil der Mann aus
dem Volke keinen Smoking besitzt, trägt
ihn der Gentleman, das heißt in Praxis
der Angehörige der finanziell besseren
Kreise bis weit hinab in den Mittelstand
bei jeder einigermaßen feierlichen
Gelegenheit. Der Engländer scheut sich nicht,
inmitten von Arbeitern in der
Untergrundbahn im Smoking dazusitzen. Dem
Schweizer wäre das peinlich. Schon der
Gedanke, ein Kleidungsstück zu tragen,
dessen Besitz für ganze Schichten
grundsätzlich nicht in Frage kommt, ist ihm
unangenehm.

Das Abendkleid der Frau aber, das

heißt das lange Kleid für festliche
Anlässe, widerspricht dem demokratischen
Empfinden weniger. Es ist nicht das

Privileg einer ganz bestimmten Schicht.

Die schweizerische Lösung besteht
also darin, festzusetzen: Bei uns tragen
bei festlichen Einladungen, Theateraufführungen

usw. die Männer dunkle Kleider,

die Frauen aber Abendkleider.
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Din paar Droininente àer lVloàe-
ir rancir e unà sin paar Außenseiter saßen
aniäßiicir àer Klaàewocirs irsinr IVittag-
essen '/.usanrnrsn, « Ds ist sin Disnà»,
klagte àie Directrice vines Moààauses,
«wie iroffnungsios àer Vßsat7 àer Virenà-
kisiàer àarnisàsriiegt. Daran sincl niât
àie Danrsir sciruià, Lciron visle Kunàinnen
irairen nrir Assaut, sis wûràsn gern öfters
lange Kisiàer tragen, airsr sis irätten sin-
facir keine Deisgenirsit, weil àis làsrren
sicir irniner nreirr weigern, àen Lnroking
an/.u7Ìsirsn », worauf àann aile ^,nwe-
ssnàsn in âen àainrnsr üirsr àis IZepuenu
iicirksit nnà Dornriosigkeit àer Diàgenos-
sen sinstinrnrten,

Ds irat sinnral jenranà gesagt, àis sa-

genannten Draktiker seien niclrts anàerss
ais Dirsoretiksr init faiscirsn Vireorisn,
l>-Iir scireint, àas trifft aucir für vieie un-
sersr Vloàsfacirieuts ?u, Dßcßt àas Ver-
iraiten àer Käufer, sonàern àas Destiraiten
àer VIoàsisute an eingefieiscirten Vorur-
tsiisn irat àa^u gefüirrt, äaß àis .^.irenà-
kieiàer àer Drausn fast gan?. von àer
liiiàfiâcire verscirwunàsn sinà, Daàurcir,
àaô rnan àis Dxistsn? àss Vlrenàkisiàss
an àiezenige àss 8nroking kettete, irat nran
àissss 7unr Dntergang verurteilt,

^.iie Werireaktionen àer interessier-
ten Kreise wsràsn àen Lrnoking in un-
sernr I.anàs nicirt populär nraxirsir können.
Der unûirsrwinàiicirs Wiàsrstanà àer
scirw.ei^eriscirsn lVlännerwslt gegen àissss

an sicir selröns nnà àureiraus nislrt un-
ireizuenre Kisiàungs'stûck irat seinen Drunà

nicirt in einer irssonàern scirweDsrisciren
Veigung ?.unr Licir-geirsn-Dasssn, sonàern
àarin, àaô àer Lrnoking ais Kiasssnuni-
fornr iretracirtst wirà. Leitàenr airsr àis
Auswirkungen àer Direrfrerrràung gerin-
gsr gsworàen sincl, konrnrt nran in unserer
Demokratie inrnrsr nrelrr àaxrr, ails nroài-
scirsn Litten, àis àen Kiassenciraraktsr
àer Dessiisciraft ire tonen, air^uisirnen.

Dsnau aus àenr gegenteiligen Drunà
ist àer Lrnoking inr Kiasssnstaat Dngianà
so irelisirt, Deraàs weii àer iVlann aus
àenr Voiles keinen Lrnoking irssitxì, trägt
iirn àer Dsntiernan, àas irsißt in Draxis
àer rVngsirôrige àer finan^ieii lressererr
Kreise iris weit lrinalr in àen Vlitteistanà
irsi jeàer einigermaßen feisriiciren Dels-
gsnirsit. Der Dngiânàsr scirsut sicir nicirt,
inrnittsn von àirsitern in àer Dntsr-
grunàirairn inr Lrnoking àa^usit^en. Dein
Lcirwsi^er wäre àas peiniicir. Lc.iron àer
Dsàanke, ein Kleiàungsstuck 7U tragen,
àssssn Lssit? für gan?e Lciricirtsn grunà-
sätTÜcir nicirt in Drags kornnrt, ist iirnr
unangsneirnr.

Das Virenàkieià àer Drau airsr, àas

irsißt àas lange Kisià für festiicirs Vn-
iässs, wiàersprickt àenr àenrokratisciren
Dnrpkinàsn weniger, Ds ist nicirt àas ?ri-
vüsg einer gan? irsstiinrntsn Lciricirt,

Dis scirwsÌ7sriscirs Dösung iresteDt
aiso àarin, festzusetzen: Lei uns tragen
irei fsstiicirsn Diniaàungsn, Dirsaterauf-
küirrungsn usw. âie lVlännsr àunieis Klei-
àer, àie Drausn airsr Virenàieieiàer,
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« Das geht doch unter keinen
Umständen», meinte die Directrice, der ich
diesen Vorschlag machte, «zum Abendkleid

gehört einfach der Smoking. Daran
gibt es nichts zu rütteln. Das ist überall
in der Welt so, wo man auf Form hält,
und wir würden uns lächerlich machen,
wollten wir von diesem Grundsatz
abweichen. »

Wieso in aller Welt würden wir uns
lächerlich machen? Es steht doch nicht in
den .Sternen geschrieben, daß das, was in
London oder Paris oder New York Sitte
ist, auch unbedingt für uns Geltung
haben muß. Unsere demokratische Kultur
steht in tausend Dingen zur
höfisch-aristokratischen Kultur, wie sie für die
meisten Länder gilt, heute wie vor 600
Jahren in einem scharfen Gegensatz. Weil
wir anders sind, weil unser Land einen
andern gesellschaftlichen Aufbau hat,
können wir die internationalen Umgangsformen

und Moden nicht schlechthin
übernehmen. Wir müssen sie modifizieren,

damit sie zu uns passen.

Die ganze Smokingfrage ist aber
nur ein Ausschnitt eines viel umfassenderen

Problems.

Warum ist der Absatz der Frauenhüte

zurückgegangen? Aus einem
ähnlichen Grunde, nämlich, weil die
Modebranche den Schweizer Frauen etwas
aufzwängen will, was diese mehr oder weniger

bewußt ablehnen. Die Modelle, welche
die internationale Mode schafft, mögen
zur « femme du monde oder demi-monde »

passen. Dieses ausländische Hutideal
entspricht aber nicht dem, was unsere
Schweizer Frauen brauchen. Unsere
Frauen, die selbst im Usego-Laden ihre
Plaferflocken und ihren Spinat einkaufen,
brauchen auch modische Hüte, aber keine
mondänen Hüte. Sie führen nicht das
Leben einer großen Dame.

Im alten Baltikum durften nur die
Frauen der deutschen Herrenschicht Flüte
tragen. Den Lettinnen und Litauerinnen
waren Kopftücher vorgeschrieben. Der
modische Hut, auf den unsere Modistinnen

so stolz sind, hat auch jetzt noch

etwas von diesem Klassencharakter. Er
ist ein Abgrenzungssymbol gegen die
«Frauen aus dem Volk» und wird
deshalb von vielen Schweizerinnen abgelehnt.

Natürlich, auch unsere Frauen wollen

sich schön anziehen. Aber sie wollen
nicht «Madamis» machen, nicht etwas
scheinen, das sie nicht sind, ja das sie

sogar ablehnen, die «femme du monde».
Nicht nur die Modistinnen, auch die

Konfektionäre tragen, selbst wenn sie für
das Inland arbeiten, diesen schweizerischen

Gegebenheiten nicht Rechnung.
Auch die Konfektion für die bescheidene
Börse ist auf ein mondänes, unschweizerisches

Modeideal zugeschnitten. Sie
unterscheidet sich von der Haute-G'outure
nicht durch die Richtung, nur durch die
Ausführung. So kommt es, daß überall
in unsern Städten und Dörfern ein sehr
großer Teil der Frauen in Modellen
herumläuft, in denen sie wie verkleidet
aussehen.

Wir haben es wirklich nicht nötig,
uns in dieser Art zur Provinz zu
degradieren, schlechte Imitation eines Lebensstiles

zu leben, den wir nicht einmal im
Original bewundern.

Mit all dem will ich nicht sagen,
wir sollten zu den Trachten zurückkehren.

Das modische Kleid hat durchaus
seine Berechtigung, aber die internationale

Mode muß, wie alles, was nicht bei
uns entstanden ist, organisch umgestaltet,
assimiliert werden.

Ich habe, im Gegensatz zu vielen
Leuten, von den schöpferischen Fähigkeiten

der Schweiz eine sehr hohe
Meinung, und gerade die Modewochen haben
gezeigt, daß auch auf diesem Gebiete hei
uns viel größere Begabungen da sind, als
die Leute, die ständig den Ausdruck
« amusisches Völklein» im Munde führen,
wahrhaben wollen. Diesen schöpferischen
Talenten wäre es, wenn sie einmal ihre
Vorurteile ablegen könnten, ein leichtes,
die schweizerische Nuance in der Mode
zu schaffen, die wir brauchen.
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«Das geht doch unter keinen Dm-
ständen», meinte dis Directrice, der ich
diesen Vorschlag machte, «zum tkhend-
kleid gehört einfach der 8moking, Daran
gidt es nichts zu rütteln, Das ist überall
in der Melt so, wo man aul Korm hält,
und wir würden uns lächerlich machen,
wollten wir von diesem (Grundsatz ah-
weichen. »

Misso in aller Melt würden wir uns
lächerlich machen? Ks steht doch niclü in
den.Lernen geschriehen, dall das, was in
Dondon oder Kar!« oder Kiew Vork 8itts
ist, auclr unhedingt für uns Oeltung
hahsn mull, Dnsere demokratische Kultur
steht in tausend Dingen zur hölisch-ari-
stokratischsn Kultur, wie sie kür die
meisten Dändsr gilt, heute wie vor 600
.fahren in einem scharfen Osgensatz, Weil
wir anders sind, weil unser Dand einen
andern gesellschaftlichen Vulhau hat,
können wir die internationalen Umgangs-
formen und HIoden nicht schlechthin
ühernshmen, Mir müssen sie modilizie-
ren, damit sie zu uns passen.

Die ganze 8mokinglrage ist alier
nur ein tkussclmitt eines viel umfassen-
deren Krohlsms,

Marum ist der Vhsatz der Krausn-
hüte zurückgegangen? àis einem ähn-
lichen Orunds, nämlich, weil die h-lods
hranchs den 8chwsizer Krauen etwas auf-
zwängen will, was diese mehr oder weni-
gsr hewullt ahlehnsn, Die Klodells, welche
die internationale lVlods schallt, mögen
zur « lsmms du monde oder demi-monds »

passen. Dieses ausländische Ilutidsal ent
spricht ahsr nicht dem, was unsers
8chwsizsr Krausn hrauchsn. Dnsere
Krauen, die seihst im Dsego-Dadsn ihre
Dlalsrllocken und ihren 8pinat einkaufen,
hrauchsn auch modische Klüts, aher keine
mondänsn Düts. 8ie führen nicht das
Kehsn einer grollen Dame,

Im alten Baltikum durltsn nur die
Krausn der deutschen Klsrrenscdicht Dlüts
tragen. Den Dettinnsn und Ditausrinnen
waren Kopftücher vorgeschrishen, Der
modische Dut, aul den unsers Vlodistin-
nsn so stolz sind, hat auch jetzt noch

etwas von diesem Klassencharakter, Kr
ist ein Vhgrsnzungss^mhol gegen die
«Krausn aus dem Volle» und wird des-
halh von vielen 8chweizerinnen ahgslehnt.

Klatürlich, auch unsere Krausn wol-
len sich schön anziehen. ^Vhsr sie wollen
nicht « Kladamis » machen, nicht etwas
scheinen, das sie nicht sind, ja das sie

sogar ahlshnsn, dis «lemme du monde»,
.Dicht nur die HIodistinnen, auch die

Konfektionärs trapsn, seihst wenn sie kür
das Inland arhsiten, diesen Schweizern
scheu Oegelienheiten nicht Kechnung,
Vuch die Konfektion lür die hssclisidsne
Börse ist aul ein mondänes, unschwsize-
risches Klodsideal zugeschnitten, 8is un-
terschsidet sich von der DIaute-Oouture
nicht durch die Dichtung, nur durch die
Ausführung. 80 kommt es, daö üherall
in unsern 8tädtsn und Dörlern sin sehr
grollsr Keil der Krausn in HIodellen her-
umläult, in denen sie wie verkleidet aus-
sehen.

Mir hahsn es wirklich nicht nötig,
uns in dieser /Vrt zur Krovinz zu dsgra-
disrsn, schlechte Imitation eines Kehens-
stiles zu lehen, den wir nicht einmal im
Original hewundsrn.

Kilt all dem will ich nicht sagen,
wir sollten zu den brachten zurückkeh-
ren. Das modische Kleid hat durchaus
seine Berechtigung, ahsr die internatio-
nals lVlods muB, wie alles, was nicht hei
uns entstanden ist, organisch umgestaltet,
assimiliert werden.

Ich hahe, im Osgensatz zu vielen
Deuten, von den schöpferischen Kälng-
ksiten der 8chweiz eins sehr hohe Klei-
nung, und gerade die hlodewoclisn hahsn
gezeigt, dall auch aul diesem Oslnets hei
uns viel gröllers Begehungen da sind, als
die Deute, die ständig den Ausdruck
« amusisches Völklsin» im lVlunde führen,
wahrhahsn wollen. Diesen schöpferischen
Dalsnten wäre es, wenn sie einmal ihre
Vorurteile ahlsgen könnten, sin leichtes,
die schweizerische Duance in der lVIode

zu schallen, die wir hrauchsn.
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Tränen schaffen volle Häuser. Der neue
Film « Marie-Louise », der den Aufenthalt

eines Franzosenkindes in der Schweiz
darstellt, wird deshalb zweifellos zu
einem ausgezeichneten Geschäft werden.
Die Präsens hat aber diesen Erfolg
verdient, und auch das Publikum braucht
sich seiner Rührung durchaus nicht zu
schämen. Sie entspringt einem tiefern
Gefühl als bloßer Sentimentalität. Der
Funke des edlen Mitleids, der in jedem
Herzen verborgen ist, wird zur hellen
Flamme angefacht.

Der polternde Fabrikant Rriegg und
der etwas pedantische Lehrer Bänninger
sind alles andere als Filmhelden im
üblichen Sinne, und trotzdem werden sie
wahrscheinlich von vielen beneidet. Sie
dürfen etwas tun, was den meisten Schweizern

versagt ist, nämlich ihren Helferwillen

in die Tat umsetzen.

Dem Schweizer Volk ist es in diesem
Krieg gegangen wie manchen Frauen,
die bereit wären, einen Mann und Kinder

ihrer überströmenden Liebe teilhaftig
werden zu lassen, denen aber ein widriges
Schicksal die Ehe versagt.

Natürlich gibt es auch bei uns
hartherzige Egoisten, die über die 25 Millionen,

die uns die 70 000 Flüchtlinge bis
jetzt gekostet haben, jammern und die
nach der Devise: « Sälber ässe macht
feiß » ausrechnen, daß wir ohne die fremden

Gäste soundso viel Gramm Butter,
Fleisch und Zucker mehr essen könnten.
Die Mehrzahl brennt aber geradezu darauf,

tätigen Anteil an dem Leid unserer
unglücklichen Mitmenschen nehmen zu

können, den Verfemten, Gehetzten das

zu geben, was sie ebenso nötig haben
wie Kleider und Kalorien, nämlich
mitfühlende Liebe. Aber nur ganz wenigen
war es vergönnt, diesem Impuls zu
folgen. Der Staat hat mit kalter LIand
eingegriffen und zwischen uns und den
Kriegsopfern Wände aufgerichtet, die
zwar nur aus Papier bestehen, aber
deshalb nicht weniger schwer zu überwinden
sind. Es ist nicht mehr wie zur Zeit
Bourbakis, ja nicht einmal mehr wie zur
Zeit des letzten Weltkrieges, wo sich die
persönliche Liebestätigkeit ohne
Schwierigkeiten auswirken konnte. Fleute sind
die, welche helfen wollen, und die, welche
der Hilfe bedürfen, durch zahllose bureau-
kratische Schranken getrennt.

Zweifellos sind die meisten dieser
« Regelungen » nötig, und die Behörden,
die mit ihrer Durchführung betraut sind,
tun im allgemeinen ihre Pflicht nach
bestem Wissen und Gewissen. Aber es

bleibt doch tragisch, daß die einzigartige
Gelegenheit zum barmherzigen Samariter-
tum infolge all dieser Umstände nur zum
kleinsten Teile ausgenutzt werden konnte.
Vielleicht wäre es doch besser gewesen,
unsere Behörden wären etwas weniger
ängstlich, weniger ordnungsliebend
gewesen. Es ist auch jetzt noch zu hoffen,
daß die starre Organisation wenigstens in
der Zukunft etwas gelockert wird. Noch
ist es nicht zu spät, denn der Schluß des

Krieges wird ja noch lange nicht das

Ende der Not in Europa bedeuten.

* **

l -
*

5 Die Einführung der Zensur war ein notwendiges Übel. Wir standen und stehen *

l flir sie ein, solange sie zur Bewahrung unserer Neutralität unerläßlich ist. *
I Aber heute schon müssen wir uns dafür einsetzen, daß sie keinen Tag länger jj

§ als unbedingt notwendig beibehalten wird. 2

Die Herausgeber des Schweizer-Spiegels. 0
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Vränen schallen volle Däuser. Der neue
Kilm « Hlaris-Kouise », der den /l,ulsnt-
halt eines Kran^osenkinde.s in der Lchwei?
darstellt, wird deshalb xweiksllos ?u
einem ausgezeichneten Oeschält werden.
Die Kräsens hat aber diesen Krlolg ver-
dient, und auch das Kuhlikum hrauclit
sich seiner llührung ilurchaus nicht /.n
schämen. Lis entspringt einsin tielern De-
lühl ais HIoöer Lsntimsntalität. Der
Kunks des edlen Klitleids, der in jedem
llsr?en verborgen ist, wird ?.ur hellen
Klamme angelacht.

Der polternde h'abiâkant Ilüegg nnci
der etwas pedantische Kehrsr lîânninger
sind ailes anders aïs Kilmhsldsn lin üb-
lichen Linné, und trotzdem werden sis
wahrscheinlich von vielen beneidet. Lis
dUrlsn etwas tnn, was den meisten Lchwsi-
?srn versagt ist, nämlich ihren IVellsr-
willen in die Vat umsetzen.

Dem Lchweixer Volk ist es in diesem
Krieg gegangen wie manchen Dräuen,
die bereit wären, einen hlann und Kin-
der ibrer überströmenden Kiebs tsilbaltig
werden ?.u lassen, denen aber ein widriges
Lcbicksal die Kbs versagt.

lKatllrlich gibt es aueli bei uns hart-
herzige Kgoisten, die über die 26 Klillio-
nen, die uns die 70 000 Klüchtlinge bis
jet?t gekostet haben, jammern und die
naelr der Devise: « Lälber ässs macht
lsilZ » ausrechnen, daö wir olrne die lrem-
den Däste soundso viel Dramm Lutter,
KIsisch und Mucker mehr essen könnten.
Die Vlshrzahl brennt aksr geradezu dar-
auk, tätigen Anteil an dem Keid unserer
unglücklichen hlitmsnschen nehmen ?.n

können, den Verlemtsn, Dehet^ten das

?u gehen, was sie ehenso nötig hahsn
wie Kleider und Kalorien, nämlich mit-
kühlende Kiehs. Vbsr nur gan? wenigen
war es vergönnt, diesem Impuls ?u lol-
gen. Der Ltaat hat mit kalter Hand sin-
gsgrillsn und Zwischen uns und den
Kriegsopfern Wände aulgerichtet, die
?.war nur aus Kapier hsstshen, aher des-
halh nicht weniger schwer ?u ühsrwinden
sind. Ks ist nicht mehr wie 2ur Keit
Lourbakis, ja nicht einmal mehr wie ?ur
Tüsit des letzten Weltkrieges, wo sich die
persönliche Kiebsstätigkeit ohne Lclrwie-
rigkeitsn auswirken konnte. Ileuts sind
die, welche hellen wollen, und die, welche
der Hills hedürlen, durch wahllose hureau-
kratische Lchranken getrennt.

?.weilsllos sind die meisten dieser
« llsgelungen » nötig, und die Behörden,
die mit ihrer Durclrlührung hetraut sind,
tun im allgemeinen ihre Klliclrt nach
hestem Wissen und Dewisssn. ^Kber es

hleiht doch tragisch, daö die einzigartige
Delegsnheit ?um barmherzigen Lamariter-
tum inlolgs all dieser Umstände nur ?um
kleinsten Veils ausgenutzt werden konnte.
Vielleicht wäre es doch hesssr gewesen,
unsers Behörden wären etwas weniger
ängstlich, weniger ordnungslishend ge-
wessn. Ks ist auch jst^t noch ?.u Hollen,
dall die starre Organisation wenigstens in
der ^ukunlt etwas gelockert wird, Doch
ist es nicht ?u spät, denn der Lchlul! des

Krieges wird ja noch lange nicht das

Knds der hlot in Kuropa hedeutsn.

^ ^

z vie Lintübrung der lensur war ein notwendiges Übel. Wir standen und stellen «

î für sie sin, solange sie zur kswabrung unserer Neutralität unerlalZIiob ist. H

â àbsr beute sotion müssen wir uns datür einsetzen, dgl! sie keinen lag länger ^

z als unbedingt notwendig beibskalten wird.
L ll!ê Uel-susgever lies Scklvekel-Spiegeis,

«<iW0«c^o«o«o«o«O«O«c?«O«c>«O«O«c^c^cz«o«o«o«o«O«c^O«o«O«o«O«o«o«o«O»o«O«o«o«O«o«O«o«o«o«O«o«o«c»e«o»O«O«cMcMc^c»o«^
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Wie man weiß, kommt die übliche
Feld-, Wald- und Wiesendissertation so

zustande, daß man aus dem Extrakt von
zehn Büchern ein elftes macht. Diese
Publikationen sind deshalb im allgemeinen
so langweilig, daß der Korrektor in der
Buchdruckerei der einzige Mensch ist,
der sie von A bis Z liest, der
begutachtende Professor nicht ausgenommen.

Es gibt aber gelegentlich Ausnahmen.

So ist mir zufällig eine
nationalökonomische Dissertation von Elans Stein-
egger in die Hände gekommen, die trotz
des trockenen Titels: «Die wirtschaftliche
und soziale Stellung des landwirtschaftlichen

Arbeiters in der Schweiz » und
trotz der vielen Tabellen erschütternd
wirkt. Wir erfahren darin, daß von rund
60 000 Bauernknechten in der Schweiz
die meisten in wirtschaftlichen Verhältnissen

leben, die unserer Demokratie
unwürdig sind. Sie verdienen nicht genug,
um heiraten zu können. So kommt es,
daß von 100 Bauernknechten im Alter
von 50 bis 49 Jahren nur 22 verheiratet
sind, während von 100 dieser Altersklasse
angehörenden Bauhandlangern 69, von
100 Bauern 75 eine eigene Familie
besitzen.

Ein Bauernknecht kann im
allgemeinen nur heiraten, wenn er den Beruf
wechselt. Die Aussichten, die für den
Melker, Karrer und den Knecht bestehen,
zum selbständigen Pächter und Bauer
aufsteigen zu können, sind aber nur
gering, denn aus dem kleinen Lohn kann
er natürlich nicht die nötigen Mittel
ersparen. Der einzige Ausweg aus dieser
hoffnungslosen Lage besteht also für den
Bauernknecht darin, daß er der Landwirtschaft

den Rücken zuwendet, und gerade
dieser Weg ist ihm gegenwärtig versperrt.

Auf Grund seiner außerordentlichen
Vollmachten hat nämlich der Bundesrat
verfügt:

« 1. Die gegenwärtig in der Landwirtschaft
tätigen arbeitsdienstpflichtigen Personen
sind aufgeboten und haben den Arbeitsdienst

in der bisherigen Stellung zu leisten.

2. Ihr Arbeitsverhältnis kann nur durch die
zuständige Arbeitseinsatzstelle aufgelöst
werden. Die Kündigung aus wichtigen
Gründen bleibt vorbehalten.

5. Die in Abs. 1 erwähnten Personen können
von der zuständigen Arbeitseinsatzstelle in
einen andern landwirtschaftlichen Betrieb
versetzt werden. »

Solang also dieser Beschluß in Kraft
ist, ist einem Bauernknecht in der
Schweiz der Berufswechsel und damit das

Heiraten verunmöglicht.
Ich verstehe nicht genug von

Volkswirtschaft, um mir ein Urteil über die
Notwendigkeit dieser Verordnung bilden
zu können. Sei dem aber wie ihm wolle,
das tiefste Gefühl sträubt sich in mir
dagegen, daß ein Teil unserer Miteidgenossen

dermaßen entrechtet wird.

* *
*

« Die Eingeborncn-Kinder in den
Philippinen waren außerordentlich fleißig.

Es passierte schlechterdings nicht,
daß ein Schüler seine Aufgaben nicht
machte. Leider fehlte es an genügend
Schulen, und es war ergreifend zu sehen,
wie die Kinder vor den Schulhäusern
Schlangen standen in der Hoffnung,
irgendeiner der eingeschriebenen Schüler
könnte nicht erscheinen, und ein anderer
hätte deshalb die Möglichkeit, seinen Platz
einzunehmen. »

Aus den Erinnerungen des amerikanischen

Arztes Victor Heiser.

Unsere Großväter wußten aus ihrer
Jugend von einem ähnlichen Lerneifer
auch in der Schweiz zu erzählen, wo wis
sensdurstige Knaben freiwillig bei jedem
Wetter die Mühsal eines vielstiindigen
Schulweges auf sich nahmen, um die neu
eröffneten Sekundärschulen besuchen zu
können.

Das Obligatorium und die
Stoffüberfütterung, zu der die öffentliche
Meinung unsere Schule gezwungen hat,
haben hier allerdings gründlichen Wandel

geschaffen.
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Wie man wsiL, kommt die üklicks
Leid-, Wald- und Wiesendissertation su

Zustande, daü man aus dem Lxtrakt von
zekn Lücliern ein elides mackt. Diese Lu-
klikationsn sind deskalk im allgenieinsn
so langweilig, daL den Korrektor in der
Luckdrucksrei der einzige KIsnsck ist,
der sie von /K dis L liest, der ksgut-
acktsnde Lrolessor nickt ausgenommen.

Ks gikt aker gelsgsntlick /Kusnak-
men. 80 ist mir zulällig eine national-
ökonomisclie Dissertation von Klans 8tein-
egger in die Ilände gekommen, die trot/,
des trockenen dktels: «Die wirtscltaltliclis
und soziale 8tsI1ung des landwirtsckalt-
licken /krkeiters in der 8ckweiz » und
trotz der vielen dlakellsn ersckütternd
wirkt. Wir srlakren darin, daL von rund
69 999 Lausrnknscktsn in der 8ckweiz
die meisten in wirtsckaltlicksn Verkält-
nissen leden, die unserer Demokratie un-
würdig sind. 8ie verdienen nickt genug,
um keiraten zu können. 80 kommt es,
daL von 199 Lsuernkneckten int Liter
von 39 lzis 49 dakren nur 92 vsrksirstet
sind, wäkrsnd von 199 dieser Lltersklasse
angekörsndsn Laukandlangern 69, von
199 Lauern 7Z eins eigens Kamilis ke-
sitzen.

Din Lausrnknsckt kann im allge-
meinen nur keiraten, wenn er den Lernt
wscksslt. Die Lussickten, die lür den
kkelker, Karrer und den Knockt kesteksn,
zum selkständigon käcktsr und Lauer
aulsteigsn zu können, sind aber nur Am
ring, denn aus dem kleinen kokn kann
er natürlich nickt die nötigen lVlittsl er-
sparen. Der einzige Luswsg aus dieser
koltmungslosen kags ksstskt also kür den
Lausrnknsckt darin, daL er der Landwirt-
sckalt den Lücken zuwendet, und gerade
dieser Weg ist ikm gegenwärtig versperrt.

Lul Drund seiner auLsrordentlicken
Vollmackten kat nämlick der Lundesrat
vsrlügti

« 1. Ois gegenwärtig in 4er Oaudwirtsckalt
tätigen arkeitsdienstplliektigen Lersonen
sind aulgeksten und kaken den krkeits-
dienst in der kisksrigsn Ltsllung zu leisten.

2. Ikr /Vikeitsverlialtnis kann nur dureil die
zuständige k-rkeitseinsatzstelle aulgelöst
werden. Oie Itiindigung aus wicluigen
(lriiuden kleikt varkellalten.

Die in àks. 1 sinviikntenOersonen können
von der zuständigen zirkeitseinsat/s teile in
einen andern landwirtsàllltlicksn IZstriek
versetzt werden. »

8olang also dieser LesckluL in Krall
ist, ist einem Lauvrnkneclit in der
8cliweiz der Lernt sweclisel und damit das

KIsiraten verunmöglickt.
Ick verstelle niidtt gautug von Volks-

wirtsckalt, uni inir ein kirteil üder die
Ikotwendigkeit dieser Verordnung kilden
zu können. 8ei dem aker wie ikm wolle,
das tielsto Delükl sträukt sick in mir da-

gegen, daL ein Veil unserer lVlitsidge-
nosssn dsrmaüen entrscktet wird.

« Dis Ding'skc>rnsn-/D»Vec in àm
Dkiii/?/tinen mars/z cm/?crc>/vicn/iick /isi-
/kg. Kv /vzvvisr/s vckicck/c/Vingv nickt,
cia/i sin 5ckiiier veins ^ku/gaken nick/
znnckie. Deiker /ekiie sv nn genkgsnk
5cknicn, nnk ev man srgrei/snk vcksn,
tntc cüe Kinkes c-or cien 8cknikiinsern
ück/nngen v/sncisn in cisr k/o//nn?tg, ir-
gene/ei/tsr kcr cingevckriekenc/? 5ckiiien
kö/?nts /nckt eevcke/ncn, nnk ein c-nr/ercr
kii//e tievkaik r/ic .4/ög/ickkek, .seinen /Va/r
einrnnsknzsnn »

gus den des e/ne,'//nnnre/n'n

/rztes K/eNir I/e/ser.

Unsers DroLvätsr wuLtsn aus ikrer
.lugend von einem äknlicken Lerneilsr
aucli in der 8ckwsiz zu srzäklen, wo wis
ssnsdurstige Knaksn kreiwillig kei jedem
Wetter die kdüksal eines vislstündigen
8ckulweges auk sick nakrnen, um die neu
sröllnetsn 8ekundarsckulen kssucken zu
können.

Das Dkligatorium und die 8tol1-
üdsrlüttsrung, zu der die öklsntlicke
lVIeinung unsere 8ckule gezwungen kat,
kaksn kier allerdings gründlicksn Wan-
del gesckakken.

ZZ


	Randbemerkungen

